Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm im Gottesdienst zum Auftakt des Sommerfestes vom Forchtenberger Seniorenzentrum am Sonntag, 12.7.09 
Liedpredigt über EG 447: „Lobet den Herren alle, die ihn ehren“

Liebe Gemeinde,

wie beginnen Sie Ihren Tag?

Und wie beschließen Sie ihn?
Was kommt bei Ihnen vor dem Frühstück?

Und was nach dem Abendessen?

Welche Gedanken gehen Ihnen morgens als erstes durch den Kopf?

Und mit welchen Gedanken legen Sie sich abends ins Bett?

„Das ist ganz unterschiedlich!“,

werden Sie sagen.

„Wenn ich was Schönes erwarte am Tag,

dann steh ich in guter Stimmung auf.

Aber wenn ich weiß, dass Unangenehmes oder Schweres auf mich zukommt,

dann bestimmen Sorge und Angst meine ersten Gedanken.“

Das scheint selbstverständlich zu sein:

Je nachdem, welche Farbe der Tag trägt,

den ich vor mir habe – oder hinter mir - ,

diese Farbe tragen dann auch meine Gedanken:

Freundlich hell – oder grau – oder schwarz.

Aber binden wir damit nicht unser Inneres

zu fest an die äußeren Gegebenheiten des Lebens?

Gutes oder Schwieriges – 

das kann so oft wechseln!

Das Leben ist ein ständiges Auf und Ab und Hin und Her.

Müssen unsere Gedanken und Gefühle dem immer folgen

wie ein Hund dem Herrn?

Es gibt ein Lied,

das eine andere Möglichkeit aufzeigt.

Wir werden es nachher miteinander singen.

Ramona Göbel wird uns die Melodie jetzt einmal vorspielen.

Haben Sie´s erkannt?

„Lobet den Herren alle, die ihn ehren;

lasst uns mit Freuden seinem Namen singen

und Preis und Dank zu seinem Altar bringen.

Lobet den Herren!“
„Lobet den Herren“ - 

Wäre das eine Idee für einen Tagesbeginn und für einen Tagesabschluss?

Der Benediktiner-Mönch Anselm Grün schreibt:

„Wenn die Hausglocke im Kloster schellt,

mache ich sofort das Licht an.

Und dann stelle ich den Tag unter Gottes Segen.

Wenn ich aufstehe,
breite ich kurz die Arme aus.

Das ist für mich ein Bild dafür,

dass ich mich heute für den Himmel öffnen möchte,

der über mir ist.

Dann gehe ich durch den Kreuzgang in die Kirche.

Dort singen wir Mönche das Morgenlob.
Beim Singen der Psalmen richten sich unsere Gedanken auf Christus.

Und wir loben – trotz der morgendlichen Müdigkeit – 

Gott für das, was er Gutes an uns getan hat und tut.“
Nun lebt keiner von uns in einem Kloster.

Aber einen guten Start in den Tag,

den können wir auch für uns alleine gestalten.
Die Arme ausbreiten – 

wie der Anselm Grün tut - 

das finde ich eine schöne Geste.

Mich nicht ängstlich vor dem, was kommt, verschließen,

sondern mich öffnen.

Und mir selber durch diese Haltung  bewusst machen:

Egal, was heute geschieht:

Ich lebe in Gottes Gegenwart.
Der Himmel über mir ist offen.
Gott sieht mich.

Gott begleitet mich.
Und das Erste, was mir heute begegnet,

ist keine Forderung,
sondern ein Beschenkt-werden.

Ich öffne mich für Gottes Segen.

Und er legt in mich hinein die Stärke,

die Geduld, die Zuversicht,
die ich heute brauche.

Ja, und dann kann ich ein Gebet sprechen,

in dem ich Gott für irgendetwas lobe und ihm danke:
Für eine ruhige Nacht,
oder einfach dafür, dass ich leben, atmen, sehen, hören, riechen, schmecken kann,

oder dafür dass Gott bei mir ist 

und dass er an meinem kleinen Leben Interesse hat.

Da wird jedem von Ihnen was einfallen.

Und wer Musik schätzt,

der kann ja während der morgendlichen Körperhygiene oder beim Kaffee-Kochen
einen Choral oder ein neues geistliches Lied vor sich hin singen.
Wichtig ist, dass wir den Spielraum unserer Freiheit entdecken.

Meine Gedanken und meine Gefühle

führen nicht einfach ein Eigenleben.

Ich kann Einfluss darauf nehmen:

Schaue ich am Morgen auf meine Befürchtungen 

und auf meine eigenen begrenzten Kräfte?

Oder richte ich im Loben und Danken meinen Blick

zu Gott hin

und zeige damit meiner Seele:

„Es gibt mehr als das, was vor Augen liegt.

Gott ist mit seinem Schutz und mit seiner Kraft in deinem Leben da.

Lass dich von ihm durch diesen Tag führen!“

Eine Redewendung sagt:

„Denn das Loben zieht nach oben
und das Danken schützt vor Wanken.“

Ja, es werden hellere Gedanken in uns aufsteigen

und es wird mehr Festigkeit und Gelassenheit in uns wachsen,

wenn wir unseren Tag beginnen und beschließen 

mit einem Wort des Lobes und des Dankes an Gott.

„Lobet den Herren – alle, die ihn ehren.“

Die zweite Strophe heißt:

„Der unser Leben, das er uns gegeben,

in dieser Nacht so väterlich bedecket

und aus dem Schlaf uns fröhlich auferwecket:

Lobet den Herren!“

Ich möchte ein Wort aus dieser Strophe näher mit Ihnen anschauen:

Das Wort „väterlich“.

Der uns „so väterlich bedecket“.

Ich weiß nicht, 

was Sie für Erinnerungen an Ihren Vater haben:

Schöne – oder schwierige?
Vermutlich wird bei den meisten beides mitschwingen.
In jedem Fall ist der Vater ein Bild für das,

was wir im Leben brauchen 

und was wir uns nicht selbst geben können.

Da ist unser Bedürfnis nach Anerkennung und Ermutigung.

Wir wünschen uns, 

dass der Vater kommt und sagt:

„Das hast du toll hingekriegt!

Ich bin stolz auf dich!“

Oder dass er uns die Hand auf die Schulter legt und sagt:

„Auf, das schaffst du!

Ich weiß das!“

Da ist unser Bedürfnis nach Geschützt-werden.

Vom Vater geht Stärke aus.

In seiner Nähe fühlen wir uns sicher.

Und da ist unser Bedürfnis nach Rat und Orientierung:

„Ich habe die Welt länger gesehen als du“,

schreibt der alte Matthias Claudius an seinen Sohn

und gibt ihm dann manches an Lebenserfahrung mit auf den Weg.
Vielleicht haben wir einiges von diesen Dingen

von unseren irdischen Vätern bekommen.

Vielleicht auch nicht.

Entscheidend ist,

dass Gott unser Vater ist.

Und wir dürfen wissen:

Egal wie jung oder wie alt wir sind - 

Gott sieht uns an mit einem Blick,

unter dem wir innerlich wachsen.

Dieser Blick sagt:

„Du bist mein Kind.

Ich freue mich an dir.

Ich war bei dir vom allerersten Anfang deines Lebens.

Und ich werde an deiner Seite sein,

wenn du deinen letzten Schritt tust.

Weil du für mich jemand Besonderes und Unersetzliches bist!“

Und so geht von unserem himmlischen Vater Stärke aus.

Er lehrt uns,

dass wir groß von uns denken dürfen.

Und er lässt uns spüren,

dass wir in seiner Nähe geschützt sind.

Ich glaube, Luther war es, der gesagt hat:

„Entweder Gott beruhigt den Sturm,

oder er lässt den Sturm und beruhigt unser Herz.“

Nicht immer werden unsere Probleme von Gott gelöst.

Aber Gott kann uns helfen,

dass diese Probleme nicht mehr solche Macht über uns haben,

und dass wir erkennen:

Unterhalb unserer Schwierigkeiten

gibt es eine Quelle von Geborgenheit und Frieden.

Jeder von uns hat einen Vater,

der nach ihm schaut und für ihn da ist.

Und ich denke, es ist unsere Aufgabe,

in jedem Lebensalter wieder neu zu entdecken,

was das heißt für mich:

Dass Gott mein Vater ist.

In der 6. Strophe heißt es:

O treuer Hüter, Brunnen aller Güter,

ach lass doch ferner über unser Leben

bei Tag und Nacht dein Huld und Güte schweben.

Lobet den Herren!“

Ein schönes Bild, finde ich:

Gott – der „Brunnen aller Güter“.

An was denken Sie bei dem Wort „Brunnen“?

Ich denke an den Brunnen auf dem Waldenburger Schloss.

63 Meter in die Tiefe gebohrt.

Bei Belagerungen war so ein Brunnen überlebenswichtig.

Von manchen Gütern war man dann abgeschnitten.

Aber das Lebensnotwendige – Wasser – 

das stand immer noch zur Verfügung.
Unser Glaube an Gott ist auch wie so ein Brunnen,

der mitten in einer Burganlage steht.

Manchmal lagern feindliche Truppen vor den Mauern.

Dann läuft das Leben nicht so,

wie wir´s gern hätten.

Dann müssen wir verzichten – 

auf manche materiellen Güter vielleicht,

auf eine stabile Gesundheit,
auf Wünsche, die uns wichtig waren.

Aber – das können wir aushalten,

solange wir das Lebensnotwenige
aus der Brunnentiefe des Glaubens schöpfen können:

Die Erfahrung, geliebt zu sein

und gehalten zu werden.

Vieles, was sich in unserer Phantasie zuerst groß darstellt:

Das musst du kaufen!
Das musst du erlebt haben!

Vieles davon entpuppt sich nachher als oberflächlich und gar nicht so bedeutsam.

Aber das,

was von Gott her in unser Leben hineinfließt,

das erreicht die Tiefenschichten unserer Seele.

Die Schmutzschicht von Schuld, von Angst oder 

Egoismus wird gelockert 

und Stück für Stück weggespült. 

Ein Gefühl von Freiheit macht sich breit.

Und so lohnt es sich,

dass wir uns immer wieder neu Gott hinhalten,

und mit Gott zusammen in die Tiefen des eigenen Herzens hinabsteigen:

In der Stille vor Gott,

im Hören und im Beten.

Als letzte Strophe möchte ich die 8. lesen:

„Treib unsern Willen, dein Wort zu erfüllen;

hilf uns gehorsam wirken deine Werke;
und wo wir schwach sind, da gib du uns Stärke.

Lobet den Herren!“

„Wo wir schwach sind, 

da gib du uns Stärke.“ - 
Das finde ich so was Entlastendes:

Vor Gott darf ich schwach sein.

Vor Gott darf ich meine Schwachheit zugeben.
Ich muss bei ihm nicht Stärke und Sicherheit vortäuschen,

wenn ich sie im Moment einfach nicht habe.
Wie wohltuend ist es,

wenn ich mich nicht schämen muss dafür,

dass meine Kräfte nicht reichen,
und dass ich dieses und jene Ziel nicht schaffe.

Gott erwartet keine beeindruckenden Leistungen von uns.

Aber Gott wartet darauf,

bis wir endlich, endlich unsere Hände öffnen,

und unseren Stolz ablegen,

und sagen können:

„Herr, ich brauche dich.

Allein komm ich nicht zurecht.
Hilf mir!“

Nur in leere Hände kann Gott etwas hinein legen.

Vielleicht ist das überhaupt das Geheimnis des Glaubens:

Immer mehr lernen,
vor Gott mit leeren Händen zu treten:

Mit Händen,

die Sorgen und Lasten vor ihm ablegen;
Hände, die bereit sind,

sich von ihm das Nötige geben zu lassen;

Hände, die wir zum Himmel hin öffnen – 

und die unser Loben und unser Danken nach oben steigen lassen.

„Und wo wir schwach sind,

da gib du uns Stärke – 

lobet den Herren!“





Amen.

